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Ivas draußen ist; richte ich aber meine Augen nach den Fenstern, so
bemerke ich Häuser, Bäume und andere weit entfernte Dinge. Das
kommt daher, weil die Wand undurchsichtig, das Fenster dagegen
durchsichtig ist. Zwischen meinen Augen und dem Fenster liegt aber
Luft, zwischen dem Fenster und jenem Hause ist auch eine große Luft¬
schicht, und dennoch hindert sie das Sehen nicht: also muß die Lust
durchsichtig sein.

Eine mit Luft angefüllte Blase kann ich zwischen den Händen
ziemlich stach zusammendrücken; wenn ich hingegen zudrücken aufhöre,
so dehnt sich vie Lust wieder aus und die Blase ist wie vorhin. Jeder¬
zeit, wenn vie Luft zusammengedrückt wird, bemerkt man, daß sie sich
dann auszudehnen strebt und den frühern Raum einzunehmen sucht:
sie hat also Federkraft.

Wird eine leere Flasche genau abgewogen, dann aus derselben
die Luft mittelst der Luftpumpe gezogen, so wiegt das Gefäß nicht so
viel als vorhin. Obschon der Unterschied im Getvichte nur wenig be¬
trägt, so ist dennoch dadurch bewiesen, daß die Lrift eine Schwere
hat. Man denke sich einen hohen, ganz mit Flaumfedern angefüllten
Kasten. Die Federn sind, ohne daß man sie drückte, hineingethan
worden. Steckt man nun die Hand durch einen Schieber, der unten

angebracht ist, in die Federn, so wird man sich überzeugen, daß sie
am Boden viel dichter liegen als oben am Kastendeckel. Das ist
nicht schiver zu erklären. Wie gering auch das Gewicht der obern
Federschicht ist, so drückt sie dennoch auf die darunterliegende, dann
die zweite mit der obern schon mehr auf die dritte: esMnd also die
untern Schichten von dem Gewichte aller obern am meisten gedrückt,
und es müssen dort die Federn dicht zusammengedrängt sein. Gerade
so ist es mit der ganzen, über der Erde befindlichen Luft: ihre untere
Lage ist dichter als die höhere; überhaupt drückt die Luft durch
ihre Schwere bedeutend auf die Erde und alle darauf befindlichen
Gegenstände. — Endlich ist noch wohl zu inerten, daß die Luft, wenn
sie nichts daran hindert, sich von selbst ausdehnt, nicht aber,
daß sie ein Bestreben hat, sich von selbst zusammenzuziehen. Deshalb
wird sic als ein ausdehnbar flüssiger, das Wasser dagegen als
ein tropfbar flüssiger Körper betrachtet.

Hier ist eine Röhre von einer Knallbüchse. Ich fülle sie mit
Wasser. Es kann nicht herausfließen, weil ich die untere Oeffnung
zuhalte. Nun werde ich die obere Oeffnung fest schließen, die Hand
von der untern hinwegnehmen, und — das Wasser bleibt in der

Röhre. Jetzt hebe ich den Finger von der obern Oeffnung in die
Höhe, und — das Wasser läuft unten heraus. Wie ist das zu er¬
klären? Als ich vie obere Oeffnung der Röhre verschlossen hielt, drückte
die Lllft gegen die untere und verhinderte den Austritt des Wassers; nach¬
dem ich aber oben aufmachte, da drückte die Lust auch von dieser Seite:


